
Marmor, Stuck und
Mosaiken: Vor 75 Jahren
öffneten die ersten
Bahnhöfe der
neuerbauten Moskauer
Metro.

Von Ulrike Gruska

Die Funktionäre auf dem
siebten Sowjetkongress in
Moskau staunten nicht

schlecht, als zum Finale im Früh-
jahr 1935 nicht wie sonst üblich ein
dröger Abschlussredner ans Pult
trat, sondern 2500 Arbeiter in Blau-
männern aufmarschierten. Galt es
doch, einen Supererfolg zu vermel-
den: Die erste Linie der prachtvol-
len neuen Untergrundbahn war ge-
baut. Am 15. Mai 1935 gab der erste
Mann im Lande, Josef Wissariono-
witsch Stalin, sie höchstselbst für
den Verkehr frei. Heute befördert
die Moskauer Metro neun Millio-
nen Passagiere täglich, mehr als die
U-Bahnen Londons und New Yorks
zusammen. Ihre Stationen gelten
als die schönsten Bahnhöfe der
Welt, als Paläste unter der Erde.

Es ging ja auch nicht einfach um
den Ausbau des überlasteten Mos-
kauer Verkehrsnetzes, damals vor
mehr als 75 Jahren. Die neue Metro,
so der Plan der Sowjetführung,
sollte die Moskauer über all jene er-
heben, die durch die zugigen Bahn-
höfe kapitalistischer Metropolen
hasteten. Kunstvolle Wandbilder,
Statuen und Skulpturen würden
zum Verweilen einladen und die
Menschen im Geiste des Sozialis-
mus erziehen.

Doch so hoch der Anspruch an
die neue Metro auch war, so über-
stürzt begannen die Bauarbeiten.
Die logistische Planung war noch
nicht weit gediehen, als man im No-
vember 1931 den ersten Schacht in
die Erde trieb. Mit Spaten und Spitz-
hacke stiegen Arbeiter unter Tage.
Erst im folgenden Jahr untersuch-
ten Geologen den Boden entlang
der geplanten Linie, studierten In-
genieure die Erfahrungen anderer
Städte beim U-Bahn-Bau.

Das ambitionierte Projekt bün-
delte die Kräfte des riesigen Landes
in der Hauptstadt: Man bestellte
Stahl in den Werken von Kusnezk
und schaffte Marmor aus dem Kau-

kasus heran. Ingenieure kamen aus
Leningrad und Bergleute aus der
Ukraine. Soldaten der Roten Armee
wurden zu Arbeitsschichten auf
den Bau abkommandiert, genau
wie Brigaden des Jugendverbands
Komsomol. Tausende Fabrikarbei-
ter mussten am Sonnabend „freiwil-
lige Zusatzarbeit“ leisten und
trafen sich zum „Subbotnik“.
70 000 Menschen halfen so beim
Bau der Moskauer Metro. Meter um
Meter trotzten sie dem ungeeigne-
ten, feuchten Untergrund für die
Schächte ab und wetteiferten da-
rin, das geplante Tagessoll zu über-
bieten, selbst wenn sie sich damit
die Gesundheit ruinierten.

Die feierliche Eröffnung der ers-
ten Linie wurde zu einem Volksfest
in der U-Bahn. Hunderte Arbeiter
versammelten sich mit Hacken
und Hämmern zur Parade. In den
prächtigen Stationen, berichten Au-
genzeugen, standen Menschen mit
Tränen in den Augen und bestaun-
ten die Frucht ihrer schmerzvoll
harten Arbeit.

Welch ein Gegensatz zu ihrem
entbehrungsreichen Alltag in den
30er Jahren: Die Station Kropotkins-
kaja etwa erinnerte an einen grie-

chischen Tempel, mit Säulen, die
nach oben hin wie Lotusblüten auf-
gehen und unter der Decke in fünf-
zackige Sterne münden – eine ge-
schickte Verbindung antiker und
sowjetischer Motive. Am Platz der
Revolution (Ploschtschadj Revolu-
zii) waren die Idealbilder derer in
Bronze gegossen, die die Sowjet-
union aufgebaut hatten: ein Rotar-
mist mit Schäferhund, eine Bäue-
rin mit Korngarbe, ein in die Bü-
cher vertiefter Student. In der Maja-
kowskaja fügte sich eine gewagte
Konstruktion aus Edelstahl und
Marmor zu einer endlosen Bogen-
reihe und ließ die ohnehin riesige
Haupthalle noch weiter erschei-
nen.

Im Zweiten Weltkrieg nutzten die
Moskauer ihre Metrostationen als
Luftschutzbunker. Nach 18 Uhr fuh-
ren keine Züge mehr, die Gleise wur-
den mit Holz abgedeckt. In den Tun-
neln, die 30 bis 60 Meter tief unter

der Erde liegen, konnte sich fast
eine halbe Million Menschen ver-
stecken. Mehr als 200 Kinder wur-
den während des Krieges in der Me-
tro geboren. In der imposanten
Halle der Station Majakowskaja rief
Stalin am 6. November 1941 zur Ver-
teidigung des Vaterlands auf. Deut-
sche Truppen standen zehn Kilome-
ter vor der Stadt, der sowjetische Ge-
neralstab hatte sein Hauptquartier
unter die Erde verlegt – und die Me-
tro war zum Symbol des Wider-
stands geworden. Als sie 1941 den
Betrieb einstellte und demontiert
wurde, weil man Material für die
Front brauchte, waren viele Mos-
kauer am Verzweifeln.

Der hart erkämpfte Sieg über die
Nationalsozialisten wurde nach
dem Krieg zum zentralen Thema
beim weiteren Metrobau. Die Sta-
tionen dieser Zeit gleichen Ruhmes-
hallen für die Soldaten der Roten Ar-
mee und das opferbereite russische
Volk: Umrahmt von üppigem baro-
cken Stuck feiern goldglänzende
Mosaiken deren Heldentaten. In
der Station Nowokusnezkaja ehrt
ein Reliefband führende Köpfe der
russischen Militärgeschichte, far-
benfrohe Bilder erzählen vom in-
dustriellen Aufbau des Landes. In
der Komsomolskaja hängen riesige
Lüster zwischen Mosaiken mit Sze-
nen aus der glorreichen Vergangen-
heit Russlands und seiner lichten
Zukunft.

Heute wirkt die Metro zu Stoßzei-
ten eher düster: Millionen von Pas-
sagieren verschwinden jeden Mor-
gen auf langen Rolltreppen im Un-
tergrund, doppelt so schnell wie in
Westeuropa fahren müde Gesichter
aneinander vorbei. In gläsernen
Kästen überwachen Uniformierte
den Verkehr. Pfeile dirigieren den
Menschenstrom auf die entspre-
chenden Bahnsteige – nur nicht ste-
henbleiben, nur nicht in die falsche
Richtung laufen. Im Minutentakt
fahren Züge ab, schließen Türen
mit unerbittlichem Knall. Kaum ei-
ner hat Augen für die prächtigen
Mosaiken und den Stuck ringsum.
Für manchen Besucher aber, der
sich außerhalb der Stoßzeiten in
den Untergrund begibt, ist die Mos-
kauer Metro vor allem eines geblie-
ben: ein einzigartiges Museum sow-
jetischer Bau- und Kunstge-
schichte.

info Ulrike Gruska ist Autorin des Buches „Zeit
für Moskau“, erschienen im Bruckmann-Verlag,
192 Seiten, 24,95 Euro.

Die 1987 in München Geborene,
die in Berlin lebt, zog es nach Süd-
afrika. In „Ellas Geheimnis“ am
17. Mai im ZDF ist sie an der Seite
von Hannelore Hoger zu sehen, die
auf die familieneigene Farm im
Land am Kap zurückkehrt und von
der Vergangenheit eingeholt wird.

MAZ: Sind Sie Frühaufsteher oder
Nachtschwärmer?
Amelie Kiefer: Ich liebe die Nächte.
Da sind alle Läden geschlossen.
Man kann nichts erledigen. Eine
friedliche Ruhe liegt über der Stadt.

Welches war Ihr schlimmster Alb-
traum?
Kiefer: Da gibt es so einige, aber in-
zwischen kann ich in meinen Träu-
men fliegen und sogar unter Was-
ser atmen und so gibt es immer ei-
nen Ausweg.

Worüber haben Sie zuletzt gelacht?
Kiefer: Ich habe letztens Monty Py-
thons Film „Das Leben des Brian“
gesehen, da musste ich an einigen
Stellen richtig von Herzen lachen.

Worüber können Sie sich schwarz är-
gern?
Kiefer: Über Fahrraddiebe und Ein-
brecher.

Was macht Sie verlegen?
Kiefer: Gelobt zu werden.

Wann hätten Sie gern Gedächtnislü-
cken?
Kiefer: Nach peinlichen Situatio-
nen.

Bei wem möchten Sie mal Mäus-
chen spielen?
Kiefer: Beim Dalai Lama.

Was machen Sie nur heimlich?
Kiefer: Die Klamotten von meiner
Schwester anziehen.

Welche Schwächen anderer Men-
schen tolerieren Sie?
Kiefer: Das unersättliche Verlangen
nach Süßigkeiten.

Wofür würden Sie ein Vermögen aus-
geben?
Kiefer: Für die Rettung des Regen-
waldes.

Worauf können Sie am ehesten ver-
zichten?
Kiefer: Auf dicke Autos, Meeres-
früchte und schlechtes Wetter.

Wen würden Sie zu einer Tafelrunde
nach Sanssouci einladen?
Kiefer: Tom Hanks, Zach Braff, Bill
Murray und die Tafelrunde aus
Alice im Wunderland.

Welche kulinarischen Genüsse
schätzen Sie?
Kiefer: Spargelsuppe! Fischstäb-
chen mit Kartoffelbrei.

Wen oder was würden Sie auf eine
einsame Insel mitnehmen?
Kiefer: Ein Piratenschiff, mit dem
ich dann andere Inseln erobere.

Ihre Lieblingsgestalten in Literatur
und Geschichte?
Kiefer: Die mutige, neugierige Doro-
thy aus „Der Zauberer von Oz“ ist
mir sehr in Erinnerung geblieben.

Wie halten Sie sich fit?
Kiefer: Zum Glück habe ich Mitbe-
wohner, die mich mit allerlei gesun-
den Sachen wie Leinsamen und
Brottrunk verpflegen. Ansonsten
gehe ich oft schwimmen, mache
Yoga und fahre mehr oder weniger
alle Wege mit dem Rad.

Haben Sie einen Vogel?
Kiefer: Bis vor Kurzem hatte ich ei-
nen einäugigen „Piraten-Nymphen-
sittich“ namens Phönix. Das war
der tollste Vogel auf der Welt.

! Josef Stalin hatte es angeordnet:
Die Stationen der Moskauer Metro
sollten „Paläste für das Volk“ sein. In
unterirdischen Prunkbauten ver-
ewigte die Sowjetführung ihre Utopie
vom neuen sozialistischen Menschen.
! In einer Zeit äußerster Material-
knappheit wurden dafür 70 000
Quadratmeter teuerster Marmor,
Granit und Porphyr verbaut.
! Am 15. Mai 1935 wurden die
ersten elf Kilometer Strecke mit
13 Stationen eröffnet. Im Fünf-Minu-
ten-Takt fuhren die Züge mit je vier
Waggons hin und her. Heute umfasst
das Moskauer Metronetz etwa
265 Kilometer und mehr als 160
Stationen. Die Züge sind doppelt so
lang wie einst, in Stoßzeiten fahren
sie alle ein bis zwei Minuten.

! Im dauerverstopften Moskau ist
die Metro mit bis zu 90 km/h das
schnellste Verkehrsmittel. Mit einer
Fahrkarte für umgerechnet 66 Cent
kann man fahren, so weit und so
lange man will.
! Besonders die Ringlinie im Zen-
trum mit ihren prachtvollen Bahnhö-
fen aus den 40er und 50er Jahren ist
für eine Rundfahrt zum empfehlen.
! Die neueren Stationen hingegen
sind einfache, funktionale Bauten.
! Die tiefste Station der Metro am
„Park des Sieges“ (Park Pobedy)
wurde 2003 eröffnet. Eine 126 Meter
lange Rolltreppe führt in die Bahn-
hofshallen, wo riesige Wandbilder des
umstrittenen Künstlers Surab Zereteli
die Siege der russischen Truppen von
1812 und 1945 feiern. ulg

Amelie Kiefer

Hektik unter Stuck in der Station Kiewskaja.

Unterirdische Paläste
Metrostationen mit monumentalen Wandbildern als Ruhmeshallen der Sowjetgeschichte: Kriegsveteranen in der Station Park Pobedy (Park des Sieges). FOTOS: OLAF MEINHARDT
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Im Krieg wurden
die Stationen zu
Luftschutzbunkern

Im Ein-Minuten-Takt für 66 Cent
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